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Raſt am Wege: Eine deutſche Munitionskolonne in gedeckter Stellung in Rußland. 
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Herrn Dübellers Töchter =: 


Roman von Hans Becker. 


num iz 
un 


Der penfionierie Beamte Friedrich Dübeller in Hannover konnte die alte 

Zeit nicht vergeijen; er hatte feinem König treu gedient und war im Herzen 
Hannoveraner gebliehen Zu ſeinem Leidweſen waren ſeine Töchter, Liſa und 
Elſa, dem Zuge des Herzens folgend, zur Bühne gegangen, wo Elſa bedeutende 
Erfolge errang und bald der Liebling des Publikums wurde. Beide hatten 
Engagement in Göttingen und Liſa, die ältere, wachte mütterlich über die 
Schweſter, die bei dem Kapellmeiſter Günther Muſitunterricht erhielt, da ſie ſich 
der Operette widmen wollle. Von den Studenten der Univerſität gefeiert, wurde 
ſie von dem Grafen Elwersheim angebetet, der bald Gelegenheit nahm, der jungen 
Künſtlerin ſeine Liebe zu erklären. Er fand Gegenliebe und fie ſchwuren ſich 
ewige Treue. Egon von Elwersheim hatte die ernſtliche Abſicht, Elſa zu heiraten; 
er wollte die Erlaubnis dazu von ſeinem adelsſtolzen Vater einholen, fand aber 
nie den Mut, ſobald er in den Ferien zu Hauſe war, ſich ihm zu offenbaren. So 
ging in Göttingen die Saiſon zu Ende, die Schweſtern hatten Engagement in 
Iſchl gefunden, wollten aber erſt einige Zeit zur Erholung bei den Eltern in 
Hannover verweilen. Schwer war der Abſchied zwiſchen den Liebenden. In 
Hannover fanden die Geſchwiſter die Mutter leidend vor. Gleich am erſten Tage 
ihres Hierſeins ſtellte ſich ein früherer Bekannter ein, Albert Kühnemann. Er 
warb um Liſa und zur Freude der Eltern gab ſie dem jungen Mann, der in 
Berlin ein gutgehendes Geſchäft hatte, ihr Jawort. Sie löſte ihren Kontrakt mit 
Iſchl und Elſa ſollte die Reiſe dahin allein antreten. Der Tod der Mutter ſchob 
die Reiſe etwas auf, aber bald mußte ſie dem Vaterhauſe Lebewohl ſagen. Der 
alte Dübeller nahm ſich eine Wirtſchafterin, da Liſa ſich verheiratete und er nicht 
nach Berlin ziehen wollte. Elſa und Egon von Elwersheim ſtanden in eifrigem 
Briefwechſel, doch bald hörte dieſer auf; ein Brief des alten Grafen traf ein, in dem 
ihr Geld geboten wurde, wenn ſie Egon aufgeben wolle. Empört wies ſie das 
Anerbieten zurück, ließ einen Brief Egons uneröffnet und nahm einen Ruf an 
das Petersburger Hoftheater an, den ſie vor einiger Zeit ſchon abgelehnt hatte. 
. Sie fand in Fräulein Wedekind eine Begleiterin und jo reiſte fie nach Rußland. 
Auch in Petersburg fand ſie lebhafte Anerkennung und bald bot ihr Fürſt Alexander 
von Lubomirsti Herz und Hand an. Nach einiger Bedenkzeit gab Elſa ihr Ja⸗ 
wort und ſchon kurze Zeit darauf fand die Vermählung ſtatt. Die Hochzeitsreiſe 
führte das fürſtliche Paar nach Hannover, wo Liſa, der Vater und deſſen Wirt⸗ 
ſchafterin Jettchen es erwarteten. Nachdem man in der Wohnung den Kaffee ge⸗ 
nommen, jollıe im Hotel Kaſten ein Feſtmahl ftattfinden. Nachdem der Fürſt und 
die Fürſtin die Wohnung verlaſſen und Dübeller ſich feſtlich gekleidet hatte, um 
ſich mit Liſa nach dem Hotel zu begeben, hielt er die Tochter noch einmal zurück. 


Fortſetzung.) 7 Kir 5 8 


Der alte Dübeller nahm die Tochter bei der Hand und 
fragte: „Weißt Du, Liſa, was noch das größte Glück iſt?“ Und 
als ſie ihn fragend anſah: „Daß Ihr nun beide wieder von 
den. Brettern fort ſeid. Ich habe mich nie damit befreunden 
können, ja, ich habe Euch“ — er ſah ſich ſcheu um, ob auch Jett⸗ 


9 Die neuen Abonnenten führt dieſer Auszug aus dem bereits erſchienenen 
Roman ſofort in die laufende Wochennummer ein. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz: 
Ein ruſſiſches Maſchinengewehr in Stellung gegen 
die Italiener. 
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Auf Feldwache in Feindesland: Das „Mädchen 
für alles“ beim Kaffeekochen. ) 
lichen Fähigkeiten unſeren Feldgrauen inne wohnen, 


chen nicht in der Nähe ſei — „verleugnet, einmal, ein einziges 
Mal im Leben, gelogen. Du kennſt doch die alte Frau Kanzlei— 
rat Eggersberg? Die ſprach mich unlängſt auf der Straße an 
und ſagte, ſie hätte gehört, daß Ihr beide beim Theater ſeid. 
Da habe ich ihr geantwortet: Frau Kanzleirat, das iſt ein 
Irrtum; das ſind nicht meine Töchter, das iſt eine andere Linie 
Dübeller. Später, wenn ich ſie auf der Straße ſah, bin ich ihr 
immer ausgewichen. Na, jetzt braucht's ja keiner mehr zu 
wiſſen. Du biſt eine glückliche Frau und Elſa ſogar Fürſtin.“ 

„Wenn das doch die Mutter noch erlebt hätte!“ f 

Nachdem auch Liſa ſich umgekleidet, fuhren ſie zu Kaſten. 

Liſa hatte die kurze Strecke gehen wollen. Das Wetter war 
klar, nur ein ganz leichter Froſt. Doch ſie kam ſchön an mit 
ihrem Vorſchlag, b 

„Soll ich mit ſchmutzigen Stiefeln zum Fürſten kommen?“ 

So wurde eine Droſchke genommen. 

Im Hotel wurden ſie vom Fürſten und Elſa ſchon er— 
wartet, man konnte ſich gleich zu Tiſch ſetzen. Es gab ein aus⸗ 
erleſenes Souper und eine frohe Stimmung. Liſa paßte auf, 
daß der Vater nicht zu viel Champagner trank. Zwei, drei 
Gläſer, mehr durfte ſie ihm nicht geſtatten; der ungewohnte 


Wein hätte ihn leicht berauſchen können. 


Das machte ſich auch von ſelbſt. Der Fürſt war ſehr mäßig 
im Trinken, Elſa und Liſa nippten nur an ihren Gläſern. 

Trotzdem war die Stimmung eine frohe, der alte Herr 
ganz entzückt. Der ſchöne Speiſeſaal, der geſchmackvoll arran- 
gierte Tiſch, die duftenden Blumen darauf, alles wirkte zu— 
ſammen. Und dann die Blicke, die ab und zu herüberflogen! 

Es waren viele Offiziere der Reitſchule im Saale. Die bei: 


den ſchönen Frauen bildeten den Mittelpunkt diskreter Auf- 


merkſamkeit. j 

Aber Herr Friedrich Dübeller hatte nur den Gedanken, daß 
alle den Fürſten anblickten, den Mann ſeiner Tochter, und der 
Widerſchein des Glanzes, den dieſer nach ſeiner Meinung ver- 
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breitete, auf ihn zurückfiele, auf ihn, den Schwiegervater des 
Fürſten. RN . 

Als Liſa mit ihm nach Hauſe fuhr, war der alte Herr bei 
beſter Laune. , 

„Weißt Du, Liſa, der Champagner ſchmeckt jo ſehr gut, 

ſo in Geſellſchaft wie heute. Zu Haufe ziehe ich doch 'nen klei— 
nen Korn vor — oder auch 'nen großen,“ fügte er nach einer 
kleinen Pauſe lachend hinzu. 
Der andere Tag war ein Sonntag. Elia war mit dem 
Fürſten Vormittag auf den Friedhof gefahren, das Grab der 
Mutter zu beſuchen. Später wollte ſie ihm die Marktkirche 
zeigen, in der fie konfirmiert worden war. 

Als ſie vor dem Portal der Kirche vorführen, war der 
Gottesdienſt eben beendet; die Menge ſtrömte heraus. Eine 
Weile gingen ſie auf dem Marktplatz auf und ab, als der Ein— 
gang frei wurde, traten ſie ein. N 

Der große, hohe Raum lag in dämmrigem Halbdunkel, 
durch die bunten Glasfenſter drang das Tageslicht ſchwach hin- 
durch; nur ab und zu fand ein Sonnenſtrahl den Weg herein 
und ließ die farbigen Scheiben in Blau und Rot aufleuchten, 
warf den Widerſchein über Altar und Bänke. Doch gleich wenn 
eine Wolke den Strahl abgefangen, lag alles wieder farblos da. 

Feierliche Stille herrſchte, nur dann und wann unter⸗ 
brochen, ja, noch erhöht durch das ſchnell wieder verhallende 
Klappen der Geſangsnummern auf den Tafeln, mit deren Um⸗ 
tauſch für den Nachmittagsgottesdienſt der Küſter beſchäftigt 
war. Leiſe, ſchleichende Tritte hörte man, wenn dieſer zu einer 
anderen Tafel ging. 

Mit halblauter Stimme erzählte Elſa: „Siehſt Du dort 
oben den Chor? Da habe ich mit Liſa geſeſſen, als wir noch 
zur Schule gingen. Sonntag für Sonntag mußten wir her. 
Wie oft bin ich ſchläfrig geworden, wenn der Prediger kein 
Ende finden konnte! Dann probierte ich, wie ich es von der 
Eule gehört, wenigſtens mit einem Auge ein wenig Schlaf zu 
erhaſchen, bis auch das andere zufiel und Liſa mich anſtieß: 
Aber Elſa, man darf in der Kirche nicht ſchlafen.“ 

Der Fürſt hörte ſie gern plaudern, beſonders in dieſer 
kindlichen Art. 1 

„War Deine Schweſter ſo ſtreng?“ 

Elſa lachte ſtill vor ſich hin. 

„Ja, ſie erzog immer an mir herum. Aber das war auch 
nötig, ich bin ſehr wild geweſen als Kind.“ 

Er drückte ihr die Hand. „Mein Wildfang!“ ſagte er nur. 

Nun ſtanden ſie vor dem Altar. 

„Siehſt Du, da links habe ich gekniet bei meiner Kon— 
firmation. Und wie habe ich geweint! Ich glaubte, nie wieder 
fröhlich werden zu können.“ 

„Warum haſt Du geweint?“ 

Sie ſann einen Augenblick nach. 

„Das weiß ich nicht; wohl weil die anderen weinten, wohl 
auch, weil Vater und Mutter geſagt hatten, daß mit der Kon— 
firmation der Ernſt des Lebens anfinge, die Jugend aufhöre.“ 

„Deine Jugend ſoll nie aufhören,“ ſagte der Fürſt. 

Als ſie wieder auf die Straße traten, war der Himmel 
ganz wolkenlos, die Sonne ſtrahlte ihnen entgegen. 

Sie atmeten beide tief auf und ſahen ſich an. Aus ihren 
Augen ſtrahlte ein Leuchten. War es die Sonne oder das Glück? 

Auf der Georgſtraße war große Promenade. Sie gingen 


eine Weile in der Menſchenmenge mit; Elſa wollte dem Fürften , 


die berühmten ſchönen Mädchen Hannovers zeigen. Doch er 
fand keinen Geſchmack an den hohen, blonden Figuren. Sie 
hätten zu große Füße, meinte er, außerdem geffele ihm auch 
nicht, daß die Offiziere Elſa ſo anſtarrten. Wohin man ſah, be— 
gegnete man dem mit dem Monocle bewaffneten Auge. 

So gingen ſie langſam ins Hotel zurück. Hier erwartete 
ſie Liſa. Sie war gekommen, um ihnen zu ſagen, daß der Vater 
nicht, wie am Abend vorher verabredet, mit ins Theater gehen 
würde, er fühle ſich müde, bäte, ihn zu entſchuldigen. 

„Geh nur allein,“ hatte er zu Liſa geſagt. „Laßt mich alten 
Mann zu Hauſe, ich mag kein Theater mehr betreten; das würde 
mich immer daran erinnern, daß auch meine Töchter einmal 
zwiſchen den Komödianten geweſen ſind.“ 

Doch das erzählte Liſa erſt, als fie einen Augenblick mit 
Elſa allein war. 5 

Elſa bat Liſa, die am andern Morgen abreiſen mußte, den 
ganzen Tag mit ihnen zuzubringen. So ſpeiſten ſie zuſammen 
und fuhren dann nach Herrenhauſen heraus. 

Sie waren faſt allein da draußen. Der Park mit ſeinen 
Baumhecken und farbloſen Raſenflächen, von denen der Schnee 
durch die Sonnenſtrahlen bereits fortgeſchmolzen war, lag ver- 
ödet; dahinter ſtand ſchweigſam und verlaſſen das alte 
Königsſchloß. a 


Elſa wollte dem Fürſten die berühmte Palme zeigen, doch 
der Gärtner war nicht gleich aufzufinden; ſo verzichtete man, 
ging an der berühmten Fontäne vorüber und beſah nur das 
Naturtheater mit ſeinen Erzfiguren und aus Hecken hergeſtell⸗ 
ten Kuliſſen. 

Der Fürſt, der die halbe Welt geſehen, bewunderte trotzdem 
alles. Aber er war beunruhigt; ihm erſchien Elſa in ganz 
anderer, ernſter Stimmung wie geſtern und auch noch heute 
Morgen, als ſie in der Kirche von ihren Jugenderinnerungen 
geplaudert hatte. 

War es der nahe bevorſtehende Abſchied von Vater und 
Schweſter, oder was bedrückte ſie? , ß 

Seit ihrer Verlobung hatte Elſa das Theater nicht mehr 
betreten. Heute abend, nach langer Zeit, würde ſie wieder, 
wenn auch vom Zuſchauerraum aus, Bühnenluft atmen. 

Das ängſtigte ſie, regte ſie auf. Schon ein paarmal hatte 
ſie ſprechen, ſagen wollen, daß ſie lieber zu Hauſe bleiben möchte. 

Doch welchen Grund konnte ſie angeben, ohne den Fürſten 
zu beunruhigen? ö : 

Unter dieſen Gedanken war ſie ſtiller geworden, blieb es 
auch, während fie nach dem Hotel zurückführen. Ihre Unruhe 
wurde ſtärker, je näher die Theaterſtunde heranrückte. 

Aber als ſie in der Loge ſaß, die Ouvertüre zu Gounods 
„Fauſt“ ertönte, war ſie anſcheinend ruhiger geworden, horchte 
nur geſpannt auf die Muſik. Mit dem Beginn der Oper änderte 
ſich dies jedoch bald. Ganz unnatürlich vergrößerten ſich ihre 
ſtarr auf die Bühne gerichteten Augen, ihre Hände hatten ſich 
ineinander gekrampft, ſie war totenblaß. 5 

Liſa hatte nichts bemerkt, gab ſich ganz dem Genuß einer 
gut aufgeführten Oper hin. Sie fühlte für das Theater nicht 
mehr, nicht weniger wie jeder andere Zuſchauer. Ihre Erinne- 
rungen an die Bühnenlaufbahn waren mit ihrer Heirat be— 
graben. 

Der Fürſt jedoch hatte Elſa unausgeſetzt beobachtet, und 
jetzt war ihm auch der Grund ihres veränderten Weſens klar 
geworden. So war es ihm eine große Erleichterung, als die 
Vorſtellung beendigt war und er Elſa nach Hauſe führen durfte. 
Seine Aufforderung, noch eine Stunde mit Liſa zuſammenzu⸗ 
bleiben, lehnte Elſa ab, indem ſie ſich an die Schweſter wandte: 

„Verzeih', Liſa, mir iſt nicht wohl, ich muß Ruhe haben. 
Morgen komme ich zum Bahnhof. Wir ſehen uns bald in Ber- 
lin wieder. Gleich nach unſerer Reiſe kommen wir zu Euch.“ 

Der Fürſt begleitete Liſa zur Droſchke, dann folgte er Elſa, 
die ſchon im Portal des Hotels verſchwwunden war. 

Er fand ſie oben im dunklen Salon in einem Seſſel ſitzend. 

Sie hatte die Jungfer hinausgeſchickt, die elektriſche Be— 
leuchtung abgeſtellt. 

Als er eintrat und Licht machen wollte, bat fie: „Laß, 
Alexander; die Dunkelheit tut mir wohl, ich habe Kopf⸗ 
ſchmerzen.“ 

Er erwiderte nichts, ſtellte ſich ſchweigend ans Fenſter. 

Vielleicht fand ſie ſich allein zurück, er wollte warten. Stim⸗ 
N laſſen fich nicht — das wußte er — durch Worte 
ändern. 

So blieb er ſtehen und ſah auf die ſtiller und ſtiller wer— 
dende Straße hinunter. Von Elſa vernahm er nur ab und zu 
einen tiefen Atemzug, ſonſt rührte ſie ſich nicht. 

Endlich — es war eine längere Zeit vergangen — hörte 
er, daß ſie ſich erhob. Er ſah in der Dunkelheit ihre Geſtalt 
aufrecht neben dem Seſſel ſtehen; eine Hand hatte ſie auf die 
Lehne geſtützt. Und nun Schritte; fie kam langſam zu dem 
Platze hin, wo er ſtand. Einen Augenblick noch; das leichte 
Geräuſch der nachſchleifenden Schleppe auf dem Teppich ertönte 
jetzt ganz in ſeiner Nähe, Nun umfingen ihn ihre Arme, an 
feiner Wange fühlte er Tränen. 

„Saſcha, verzeih, es war ſtärker als ich — aber ich werde 
überwinden, ich fühle, ich habe faſt überwunden.“ 

Kein Wort der Frage ſeinerſeits, kein Wort der weiteren 
Erklärung von ihr. Sie fühlte, daß er verſtanden, was in ihr 
vorgegangen, daß er gewartet, bis ſie ſelbſt gekommen. ö 

Schweigend küßte er ihr die Augen, ſchweigend zog er ſie 
näher an ſich heran; doch unter dieſen verhaltenen Liebkoſungen 
verwandelte ſich das tiefe Mitgefühl, das er mit ihrem Seelen- 
kampf gehabt, in ſehnſüchtiges Verlangen. Feſter preßte er ſie 
an ſich. Seine Küſſe verjagten die Nebenbuhlerin ihrer Liebe, 
die Kunſt, ließ nur noch das Weib, das junge, geliebte Weib 
urück. 

8 In dieſer Stunde war die Bühne mit all ihrem Locken, 
ihrem Sirenengeſang zurückgedrängt, verſunken, ihre Macht ge» 
brochen. 

Eine Stunde hatten fie am anderen Tage bei Herrn Fried- 
rich Dübeller geſeſſen, um ihm die Einſamkeit nach Liſas Ab- 
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reife nicht fühlbar werden zu laſſen. Auch die nächſtfolgenden 
Tage würden ſie kommen, ſolange ſie noch in Hannover blieben, 
hatte Elſa verſprochen. Jetzt wanderten ſie durch den ſchönen 
Stadtwald Hannovers, die Eilenriede, wo jo viele Kindheits⸗ 
erinnerungen in Elſa erwachten. 

„Hier, Alexander, wo die Buchen ſo eng zuſammenſtehen, 
habe ich oft Buchen geſammelt, manchmal die ganzen Taſchen 
voll gehabt.“ 5 

„Was haſt Du damit gemacht?“ 

„Aber, Alexander, das weißt Du nicht? Gegeſſen habe ich 
es, das ſchmeckt wie Nüſſe.“ 

Der Fürſt ſchüttelte ſich. 

„Ein Glück, daß es noch halber Winter iſt, Du keine Buchen 
finden kannſt; ich glaube, Du wäreſt fähig, Dir 7 Wagen 
daran zu verderben.“ 

In „Steuerndieb“ tranken ſie Kaffee. 

Und wieder erzählte Elſa: „Hier waren wir oft mit den 
Eltern. Es dunkelte ſchon, wenn wir nach Hauſe gingen. 
Bald rief der Vater, bald die Mutter: 
fallt nicht über Baumwurzeln!“ Aber da lag ſchon eine von 
uns. Einmal habe ich mir ganz entſetzlich die Naſe zerſchlagen. 
Jetzt ſind die Wege in der Eilenriede alle geebnet, man geht 
ganz ſicher, dazu iſt es heute ja noch heller Tag.“ 

Es war auch noch früh, kaum vier, als ſie ihren am Aus⸗ 
gang wartenden Wagen erreichten. Elſa befahl, langſam zu 
fahren, damit der Fürſt die ſchönen Stadtteile, die fie paſſieren 
mußten, ſehen könnte. 

Als ſie den Schiffgraben entlang führen, ſagte Elſa: „Sieh, 
hier iſt es ſchön; hier habe ich mir immer zu wohnen gewünſcht. 5 

Auch dem Fürſten gefiel die hübſch angelegte Straße mit 

ihren Villen, und er ce e ee . einzelne der 


Des Kailers Bild. 


In der Schenke am Hafen fpielt’s Schifferklavier, 
Da ſitzen die Matroſen bei Grog und bei Bier. 
Da fingen fie feurig, vom Qualme umloht, 

Das Lied von der Flagge ſchwarz, weiß und rot. 
Und als ſie ſo ſingen feierlich hell, 8 

Tritt ein junger Matroſe über die Schwell'. 

Ein Bürſchlein, blauäugig, wohl achtzehn kaum -— 
Die Oberlippe verdunkelt kein Flaum. 

Doch die junge, gebräunte Bruſt ziert bereits 

Das Heldenzeichen, das Eiferne Ureuz. 

Er tritt in die Runde, begeiſt rungsdurchslüßt, 
Stimmt ein in das liebe Matroſenlied. 

And als er zu Ende, der Feuergeſang, 

Uommt ein Matroſe die Schenke entlang. 

Der blickt auf den Jungen und brummt wie ein Bär: 
„Lütt Jung, ward di ok dat Krüz nech to ſwer ?“ 
Da blitzten des Jungen Augen zur Wehr: 

„Ich trug ſchon das Bildnis des Kaifers durchs Meer.“ 
Da ſtaunen ſie alle ohne Hehl; 0 a 
Und jener ſpricht: „Na, Jung, dat vertehl!“ 

„Ihr wißt, daß wir jüngft in Nebel und Nacht 
An einem ruſſiſchen Riff find verkracht. 

Geborſten der herrliche Ureuzer war, 

Nun hieß es: Rettungsboote klar! 

Als Letzter kam unſer Kommandant, 

Ein Plätzchen noch im Boot er fand. 

Er hatte zum Schluß noch ſchmerzbewegt 

Die Sündſchnur zur Pulverkammer gelegt, 


„Nehmt Euch in acht, 


geſchmackvollen Bauten. Plötzlich rief er dem Kutſcher ein 
„Halt!“ zu. Der Wagen hielt vor einer nahe am Walde ge⸗ 
legenen, einſtöckigen Villa, an deren Tür ein Plakat „Zu ver⸗ 
kaufen“ befeſtigt war. 

Elſa ſah ganz verwundert zu ihm auf, doch ſie folgte ſeiner 
wachen e mit ihm auszuſteigen und ſich das Haus an⸗ 
zuſehen 

Auf ihr Klingeln an der Pforte des Vorgartens erſchien 
ein ältlicher Mann, wohl ein Gärtner oder Verwalter des 
Hauſes, und ließ ſie, als der Fürſt ihm erklärte, die Räume 
anſehen zu wollen, eintreten. Die Beſichtigung nahm nicht viel 
Zeit in Anſpruch, das Haus war nicht groß. 

Unten rechts und links vom Eingang je ein Zimmer, nach 
hinten heraus Küche, Speiſezimmer uſw., im erſten Stock vier 
Zimmer, damit war die Sache zu Ende. 

„„Wie gefällt es Dir?“ fragte der Fürſt Elſa. 
nicht, was er im Sinn hatte. 

„Sehr nett, ſogar ſehr hübſch; mir ſcheint nur für uns 
etwas zu eng, außerdem — wir wollten doch in Florenz unſern 
Wohnſitz nehmen.“ 

„Aber doch genug für Deinen Vater,“ erwiderte ihr Gatte. 
Da hatte Elſa begriffen. 

Der Fürſt ſprach noch einige Worte mit dem Hausver⸗ 
walter, ſagte, daß er die Villa kaufe, der Verkäufer oder deſſen 
Bevollmächtigter ihn morgen im Hotel Kaſten aufſuchen ſolle, 
damit alles gleich abgemacht werden könne. 

Irgendwelche Veränderungen ſchienen nicht nötig, das 
Har befand ſich in beſtem Zuſtande und konnte gleich bezogen 
pperden. 

Nach acht Tagen war alles eingerichtet. 


Sie verſtand 


Herr Friedrich 


Ballade von Richard Bars. 


Daß nicht Maſchine und Geſchütz 

Gerate in des Feindes Beſitz. 

Wir wußten's, in einer Viertelſtund' 

Geht unſer braver Kreuzer zugrund'. 

Und als wir ſo rudern, vom Sturme umweht, 
Gedenk ich des Bildes von Majeſtät. 

Mit Unterſchrift hatte er's uns geſchenkt, 

Das durfte nicht werden mitverſenkt! 

Schon lieg' ich im Waſſer und ſchwimme zurück. 
Herrgott, bewahre des Bildes Geſchick. 

Ich taſte im Taumel die Treppe empor 

Und hole das Bild aus der Meſſe hervor. 

Ich ſehe die glimmende Sündſchnur mit Graus: 
Noch fünf Minuten — dann iſt es aus. 

Aufs neue ins Waſſer, dem Boot zugeeilt, 

Mit kräftigem Arme die Wellen geteilt. 

Das Bildnis umklammert, und vor mir das Boot 
Und hinter mir Flammen — des Schiffes Tod. 
Und wo ich erwachte? Im Lazarett; 

Da hing das Bildnis vor meinem Bett. 

Da hing das hohe und hehre Bild, 

Mir war's, als lächle der Kaifer mir mild. 

Und auf dem Tiſche im Sonnenſchein 

Blinkte das Eiſerne Ureuz und war mein 
In der Schenke am Hafen hebt einer ſein Glas, 
Auf ſeinen Wangen ſchimmert es naß. 

In der Schenke am Hafen ſchweigt's Schifferklavier, 
Still ſitzen die Matroſen bei Grog und bei Bier. 


(Erſchienen zuerſt in der „Gegenwart!.) 


a 


Nach dem Gemälde von Caſ. Geibel. 


Kartoffelernte 1915. 
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R 
Dübeller befand ſich in ſeiner eigenen Villa in der vornehmſten 
Straße Hannovers. 

Doch das war nicht ſo leicht gegangen. 

Elſa war allein zu ihrem Vater gefahren, um ihm von dem 
Geſchenk ihres Gatten zu erzählen. Aber auch ihr, der Tochter, 
hatte es ſchwer geſchienen. Der Vater war oft ſo eigen; wer 
weiß, wie er die Sache aufnehmen würde! Das hatte ſie erſt 
ſchweigſam gemacht und bei dem alten Herrn, dem ſchon aufge⸗ 
fallen, daß ſie allein gekommen, leiſe Furcht aufiteigen laſſen. 

Warum ſaß ſie ſo ſtill vor ihm, ſprach kein Wort? Sollte 
ſie ſich mit dem Fürſten entzweit haben? Und nun griff ſie gar 
nach ſeiner Hand, drückte dieſe und ſah ihm angſtvoll in die 
Augen. J 

Mein Gott, mein Gott! Das ſieht ja ganz ernſt aus; viel⸗ 
leicht will ſie ſich ſcheiden laſſen, wohl gar wieder zur Bühne 
zurückgehen! Daß ſo etwas vorgekommen, hatte er einmal in 
der Zeitung geleſen. Doch das war in Amerika oder ſonſtwo ge⸗ 
weſen, paſſierte wohl in Deutſchland nicht. Seine Tochter war 
doch auch ſo gut erzogen, würde an ſo etwas nicht denken. 

Und doch, und doch — er konnte die Angſt nicht loswerden, 
er fürchtete ſich, ſie nochmals anzuſehen. Gewiß würde ſie in 
Tränen ausbrechen, ihm alles geſtehen. Was würde dann 
weiter geſchehen? 

Er könnte ſich nicht mehr auf der Straße zeigen, vor keinem 
Menſchen blicken laſſen; die paar letzten Jahre, die er vielleicht 
noch vor ſich hatte, würde er in Kummer und Gram verleben. 
Weiter — auch mit dem guten Leben wäre es vorbei. Gleich 
müßte er Fräulein Jettchen kündigen, wohl gar aus dieſer 
Wohnung heraus, ſich irgendwo bei fremden Leuten einmieten 
oder zu Liſa nach Berlin ziehen. 

„Nur das nicht!“ Ganz laut hatte er es ausgerufen. Elſa 
war aufgefahren. 

„Was, was, Vater?“ a 
Nun hatte auch fie Worte gefunden, hatte verſtanden, daß 
ihr Schweigen den Vater geängſtigt. 

„Vater, was haſt Du? Ich bin gekommen, Dir eine große 
Freude zu machen. Alexander hat mich geſchickt. Ich ſoll Dich 
vorbereiten, Du ſollſt hier fort aus dieſer Wohnung, die ſo 
traurige Erinnerungen für Dich hat. Alexander hat eine kleine 
Villa für Dich gekauft, am Schiffgraben; denke Vater, am 


Schiffgraben! Da biſt Du in guter Luft, wirſt leben wie 


wie — ein Fürſt.“ 
Als ſie das letzte herausgeſprudelt hatte, mußte ſie lachen. 
„Wie ein Fürſt,“ wiederholte ſie. „Als Vater einer 
Fürſtin.“ (Fortſetzung folgt.) 


— 


Das Ende des „Old King Sohn‘ 


Skizze von Hanns Wohlbold. ö 


Seitdem Kapitän Kelley von Seiner Majeſtät glorreicher Re⸗ 
gierung eine eine goldene Uhr und einen Sack voll Sopereigns er⸗ 
halten hatte, weil es ihm — wenigſtens angeblich — gelungen war, 


ein deutſches Unterſeeboot zu den Fiſchen zu ſchicken, ließ es dem 


alten Hugh Edwards keine Ruhe mehr. 
Was andere fertig brachten, das konnte er wohl auch noch, und 


ſein Schiff war wie kein zweites für einen ſolchen Extratanz zu 


Kapitän Hugh Edwards und dem erſten Steuermann, 


brauchen. Der „Old King John“ war in Greenock on Clyde gebaut, 
auf der erſten Schiffswerft nicht nur der vereinigten Königreiche, 
ſondern der Erde überhaupt. Aber man konnte ihn leicht für einen 
Amerikaner ausgeben, denn es war ein Gaffelſchuner mit vier 
Maſten, wie ſie ſonſt hauptſächlich weſtlich vom Atlantik gebaut 
werden. Ein ſchönes, großes Schiff, außerordentlich beweglich und 
leicht zu lenken, hatte es über dem Kiel einen verborgenen Raum, 
der jetzt mit Munition gefüllt war, während Hugh Edwards ſonſt 
hier allerlei Schmuggelware aufzuſtapeln pflegte. An Backbord wie 
an Steuerbord waren außerdem je zwei 8,8⸗Zentimeter⸗Geſchütze ſo 
gut eingebaut, daß nur eine ſehr genaue Unterſuchung — wie man 
eine ſolche kaum zu fürchten hatte — ſie ans Licht bringen konnte. 
Trotz ihrer Kleinheit beſaßen dieſe Geſchütze eine gute Durchſchlags⸗ 
kraft. Ein einziges Vollgeſchoß konnte für ein Unterſeeboot voll⸗ 
ſtändig ausreichen. 8 

Die Beſatzung des „Old King John“ beſtand, abgeſehen von 
Charles 
Parker, nur aus zuverläſſigen Leuten, die alle in die Pläne des 
Alten eingeweiht waren und von ihm durch reichliche Whiskyrationen 
ſtets in guter Laune erhalten wurden. 

Schon ſeit einer Woche kreuzte Edwards im St. Georgs⸗Kanal, 
ſüdlich der Friſchen See, ohne irgendeine Spur vom Feind zu 
ſehen, als ein kleiner Schaden am Ruder ihn zwang, in Swanſeg 
zu landen. Die Reparatur dauerte nur drei Tage, und während 


dieſer Zeit ſtolperte der alte Kapitän von einer Branntweinſchenke 
zur anderen. Er war Tag und Nacht bis an den Hals mit Alkohol 
gefüllt, und in ſeinem Rauſch renommierte er laut mit den Helden⸗ 
taten, die er auszuführen gedachte. Er fand überall begeiſterte 
Zuhörer, ganz beſonders aber hatte er es einem jungen Burſchen 
angetan, den er ſchon am erſten Tag im „Goldenen Anker“, dicht 
am Hafen, traf. Jener nannte ſich Jimmy Dalbroof, ließ durch⸗ 
blicken, daß zwar ſeine Papiere nicht recht ſtimmten, er aber darauf 
brenne, germaniſchen Piraten das Handwerk zu legen, und folgte 
dem Kapitän und deſſen Steuermann wie ein Schatten. Da er ein 
kräftiger Menſch war, ein großer, ſtarker Kerl mit einem Wald 
von flachsblondem Haar auf dem Scheitel und im Geſicht, und ge⸗ 
legentliche fachmänniſche Unterhaltungen erkennen ließen, daß er in 
der Navigation eines Segelſchiffes gut Beſcheid wußte, hatte der 
Kapitän nichts dagegen, daß Jimmy mit ihm an Bord kam. Ein 
paar Hände mehr konnten auf keinen Fall etwas ſchaden, ſondern 
nur von Nutzen ſein. 

Jimmy Dalbrook erwies ſich in der Tat als ein recht brauch⸗ 
barer Menſch, der noch dazu, wenn er ſonſt nichts zu tun hatte, 
voller Schnurren ſteckte. Kein Wunder, daß er in ſeiner freien Zeit 
ſtändig in der Kapitänskajüte ſaß und mehr und mehr zum Liebling 
des Alten wurde, bis ein Vorfall eintrat, der ihm ganz plötzlich die 
Maske vom Geſicht riß. 

Eines Morgens erſchien ein Matroſe, deſſen Hängematte neben 
der von Jimmy hing, aufgeregt beim Kapitän und berichtete, Jimmy 
habe im Schlafe deutſch geſprochen. Hugh Edwards wollte das erſt 
nicht glauben, aber der Mann ſchwur hoch und teuer, er könne ſich 
nicht getäuſcht haben. Er verſtehe zwar das Deutſche nicht, doch 
habe er es am Klang und am Tonfall erkannt. Der erſte Steuer⸗ 
mann wurde geholt, die drei berieten, und dann ſandten ſie nach 
dem Verdächtigen. Zwei Mann ſtanden bereit und packten ihn 
ſofort, als er eintrat. Er wehrte ſich nicht lange und ließ es zu, 
daß man ihn durchſuchte. In ſeinem Rockfutter eingenäht fanden 
ſich in einem waſſerdichten Umſchlag Schiffspapiere, die auf den 
Namen Niels Grote aus Huſum, Matroſe im Dienſt der deutſchen 
Kriegsmarine, lauteten. Der Gefangene gab, ohne eine Wimper zu 
bewegen, zu, daß er dieſer Niels Grote ſei. Er hatte zur Beſatzung 
eines Unterſeebootes gehört, das von einem britiſchen Handelsſchiff, 
welches unter däniſcher Flagge fuhr, meuchlings zuſammengeſchoſſen 
worden war. Alle Mann waren ertrunken, nur er hatte unter 
größten Gefahren und Beſchwerden das Land erreicht. Er kam 
nach Swanſea und traf dort ſchon am erſten Tag den Kapitän. 
Sofort, als er hörte, was dieſer vorhabe, faßte er den Entſchluß, 
mit ihm an Bord zu gehen und ſeine Pläne zunichte zu machen, 
oder aber, wenn ihm das nicht gelingen ſollte, bei paſſender Ge⸗ 
legenheit als Zeuge gegen ihn und gegen die britiſche Handels— 
marine überhaupt aufzutreten. 

N Hugh Edwards ſchäumte vor Wut. Er wollte den Huſumer 
ſofort niederſchießen, aber der Steuermann hielt ihn davon ab. Sie 
kamen überein, ihn vorläufig in Eiſen zu legen und ihn dann bei 
der nächſten Landung der Marinebehörde abzuliefern. Dieſe würde 
nicht nur wiſſen, wie ſie mit ſolchen Burſchen zu verfahren habe, 
ſie wußte ſeine Gefangennahme jedenfalls auch entſprechend zu be⸗ 
lohnen. Eine Viertelſtunde ſpäter lag Niels Grote im Kielraum 
und dann hatten ſie auf dem „Old King John“ keine Zeit mehr, 


ſich mit ihm abzugeben, denn fie mußten ſehen, wie ſie mit dem 


Schiff fertig wurden. 

Schon ſeit Stunden wehte eine ſteife Brieſe aus Weſt⸗Süd⸗Weſt, 
und mehr und mehr wurde dieſe zu einem Sturm. 

Man war gezwungen, nach und nach alle Segel zu bergen, 
und bis der Abend kam, mußte man auch das Vor⸗Untermarsſegel, 
das Edwards noch immer hatte ſtehen laſſen, um Fahrt zu behalten, 
einziehen. Der Kapitän ließ den Sturmklüver ſetzen und das 
kleine Sturmbeſan, ſo daß der „Old King John“ ſich mit der Breit⸗ 
ſeite gegen den Wind einſtellte, der ihn langſam weiterſchob. Der 
Gaffelſchuner hatte eine wilde Nacht zu beſtehen, die für jedes 
weniger gut gebaute Schiff wohl die letzte geweſen wäre. 

Unter dem ſternloſen Himmel, an dem ſich gewaltige Wolken⸗ 
mauern türmten, jagten ſich die ſchwarzgrünen Wogen in breiten 
Reihen, über denen die weißen Giſchtkämme ſprühten. Ununter⸗ 
brochen flammten die Blitze herab in breiten Feuerbränden, die den 
ganzen Geſichtskreis in ſchwefelgelbe Fluten tauchten, und die 
Donnerſchläge rollten wie das Geſchützfeuer einer ungeheuren 
Schlacht. Pfeifend heulte der Sturm über die weite Fläche und 
warf eine Wellenmauer nach der anderen gegen die Breitſeite des 
„Old King John“, der ſich jedesmal ſo weit niederlegte, daß die 
Waſſer wie eine Sturzflut über fein Deck fegten. Aber immer 
wieder richtete der Gaffelſchuner, der in allen Fugen krachte, ſich 
ächzend und ſtöhnend auf. Der Kreuzmaſt ſplitterte mit lautem 
Getöſe und flog vom Mars bis zur Royalſtange über Bord. Er 
nahm einen Teil der Reeling an Backbord mit und drei Leute, die 
dort feſtgebunden waren. Niemand hatte Zeit, ſich um die Un⸗ 
glücklichen zu kümmern. Es gab auch etwas anderes, was gerade 
in dieſem Augenblick das ganze Intereſſe des Kapitäns und ſeiner 
Mannſchaft in Anſpruch nahm. N 

Die ganze Bemannung des „Old King John“ war ſeit Ausbruch, 
des Sturmes an Deck. Die Leute waren in ihren Teermänteln und 
Südweſtern bis auf die Haut durchnäßt, aber der Kapitän duldete 
nicht, daß auch nur einer hinunterging, um jeden Augenblick alle 
bei der Hand zu haben. Als der Kreuzmaſt brach, neigte ſich das 
Schiff ſo weit nach Backbord über, daß Hugh Edwards eben für 
alle Fälle die Boote klar machen laſſen wollte, als ſein Blick zufällig 
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nach Norden fiel. Es war die Zeit, da der Orkan ſeinen Höhepunkt 
erreicht hatte. Die Blitze ließen ſich nicht mehr voneinander unter- 
ſcheiden, der ganze Himmel war ohne Unterbrechung in flackerndes 
Feuer getaucht und das brandende Meer taghell erleuchtet. 

Da ſah der Kapitän in einer Entfernung von höchſtens fünf⸗ 
hundert Metern ein Unterſeeboot. Es kämpfte ſchwer mit den 
Wogen, aber es ſchob ſich langſam vorwärts. 

Der alte Edwards ſchrie laut auf und ſein Schreien und Ge⸗ 
ftifulieren machte auch die anderen auf den Feind aufmerkſam. 
Bald ſpähten alle nur noch da hinüber; das Boot nahm jetzt ihr 
ganzes Intereſſe in Anſpruch, um ſo mehr, als der Sturm abzu⸗ 
flauen begann. Doch noch immer war er ſehr ſtark und der „Old 
King John“ tanzte wie ein Stück Holz auf den Wellen, ſo daß man 
micht daran denken konnte, ihn zu dirigieren, oder gar das Unter⸗ 
jeeboot anzugreifen. Das kleine Fahrzeug wurde bewunderns⸗ 
würdig geſteuert. Man hatte da drüben den Gaffelſchuner ebenfalls 
entdeckt, und nun fing der winzige eiſerne Fiſch an, ihn in weitem 
Bogen zu umkreiſen, fo wie ein Raubvogel um feine Beute kreiſt, 
ehe er ſich auf ſie ſtürzt. Wind und Wogen ſchienen das Boot nicht 
zu genieren, und nun hißte es auch noch die deutſche Kriegsflagge. 
5 Der Sturm wurde ſchwächer und ſchwächer, und als ein trüber 
Morgen über das eiſengraue Meer heraufzog, wehte nur noch eine 
leichte Brieſe aus Südweſt. Sobald es anging, liefen die Matroſen 
die Wanten hinauf, an den Rahen blähten ſich die graugelben Segel. 
Der Kapitän wollte das Schiff ſofort manövrierfähig haben, um das 
Unterſeeboot ſobald als möglich anzugreifen. Er hätte jetzt bereits 
feuern können, wenn der Feind ſich nicht ſchlau im Kielwaſſer des 
„Old King John“ gehalten hätte. Jetzt beizudrehen, um ihn vor die 
Breitſeite zu bekommen, wäre ihm wohl ſofort verdächtig geweſen. 
Der Gaffelſchuner hätte unter Umſtänden ſofort ein Torpedo in den 
Bauch bekommen. Es ſchien dem alten Fuchs, der ſchon im Geiſte 
mit den Sovereigns klimperte, ratſamer, zunächſt ein freundliches 
Geſicht zu zeigen, und ſo kam es, daß am Heck des „Old King John“ 
ſehr bald das Sternbanner im kühlen Morgenwind flatterte. Edwards 
rieb ſich ſchlau die Hände. Das Unterſeeboot würde ſich wohl hüten, 
auf ein Schiff zu feuern, das die Flagge der Vereinigten Staaten 
trug. Merkten die Deutſchen, wen ſie vor ſich hatten, ſo war es 
bereits zu ſpät für ſie. 

Während dieſer ganzen Zeit lag Niels Grote im Kielraum des 
Schiffes und keine Seele kümmerte ſich um ihn. An Händen und 
Füßen gefeſſelt, vermochte er ſich nicht zu rühren, wie ein Ball flog 
er während des Sturmes von einer Seite auf die andere, und als 
es endlich ruhiger wurde, da hatte er ein Gefühl, als ſeien ihm 
alle Knochen im Leibe zerſchmettert. Nun verſuchte er, ſich etwas 
aufzurichten. Es gelang ihm, aber vergebens wollte er mit den ge— 
feſſelten Händen das Blut von den Augen wiſchen, daß ihm aus ein 
paar Kopfwunden übers Geſicht lief. Damit kam er nicht zurecht. 

Da wurde plötzlich die Luke über ihm aufgeſtoßen und helles 
Tageslicht flutete in den finſteren Raum. Kapitän Hugh Edwards 
kam herab, gefolgt von Fred Koldwey, der einen Revolver trug und 
eine Laterne, die er auf den Boden ſtellte. 


2. Rätſel. 

Mit Z ſoll ſich die 
Frau ſtets zeigen, 

Mit B bin ich dem 
Manne eigen. 


3. Scherzfrage. 


Warum können 
die Engländer die 
allgemeine Wehr⸗ 
pflicht nicht ein⸗ 
führen? 


4. Verſchieberätſel. 


Die nachfolgenden 
Worte ſollen in der 
gegebenen Reihen— 
folge unter einander 
geſtellt und ſeitlich 
ſo gerückt werden, 
daß die erſte Längs⸗ 
reihe von oben nach 


unten einen be⸗ 
. ? kannten deutſchen 

N N e die 
„Wieder ein Bensinbehälter leer zweite eihe von 
doch ein Nuffe verſteckt ſein!“ er, e en nn. oben 
(Wo ſteckt der Rafe ſelben Heerführer 


1 bekannt gewordenen 
Lohgerber, Irkutsk, Knute, Sandberg, 


Schlachtort benennt: 
Eber, Reutlingen, Pfarrer, Vergolder. 


esdemona, Inlett, 
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„Wenn er ſich rührt, oder einen Laut von ſich gibt, jagſt Du 
ihm alle ſechs Kugeln zwiſchen die Rippen,“ ſagte der Kapitän, 
ohne den Gefangenen eines Blickes zu würdigen, und ſtieg wieder 
hinauf. Der Deckel fiel krachend zu, die beiden waren allein. 


Erſt redete keiner ein Wort in dem engen, dunklen Raum. 
Die flackernde Petroleumlampe zeichnete lange Schatten auf die 
ſchwarzen, geteerten Spanten und draußen plätſcherte leiſe das 
Waſſer an die Schiffswand. Dann hörte man viele Schritte in 
der Höhe. 

„Jetzt iſt der deutſche Kapitän da,“ ſagte Fred Koldwey, dem 
die Ruhe langweilig wurde. Niels Grote blinzelte ihn aus ſeinen 
blutverklebten Augen fragend an. „Was iſt's?“ ſagte er. 

„Sprich nicht laut,“ ſprach der Matroſe drohend und fuchtelte 
mit dem Revolver. „Wir haben ein deutſches Unterſeeboot.“ g 

Niels Grote fuhr herum, ſo gut er konnte. Er hörte nur halb, 
was der andere ſprach. Hörte etwas, daß der deutſche Offizier jetzt 
an Bord war und die Schiffspapiere einſah. Sobald er wieder auf 
das Unterſeeboot ſtieg, wollte man es in Grund ſchießen. Jetzt 
lag's ungünſtig, im Kielwaſſer. Während fie den Offizier hinüber⸗ 
ruderten, konnte man den „Old King John“ langſam drehen. Dem 
deutſchen Matroſen flimmerte es vor den Augen. 

Herrgott, das war wieder dasſelbe Spiel. Er hörte etwas vom 
Sternenbanner, und der Engländer kicherte dazu. Schon öffnete er 
den Mund, um zu ſchreien. Aber rechtzeitig beſann er ſich. Der 
Offizier konnte ihn kaum hören. Seine Gedanken überſtürzten ſich. 
Was konnte er tun, um den Meuchelmord zu verhindern? 

Da öffnete ſich die Luke zum zweiten Male. Vier, fünf Mann 
liefen herab. Niels Grote war halb von Sinnen. Er hörte das 
Krachen des ſplitternden Holzes, die Matroſen brachen den Schiffs⸗ 
boden auf. Einer beugte ſich über das Loch und hob Granaten 
heraus. Wie durch einen Schleier ſah der Deutſche, wie ſie neben 
ihm ein Geſchoß neben das andere legten, wie Fred Koldwey eines 
nahm, ein anderer ein zweites, um damit die Treppe emporzulaufen. 

Und jetzt begann der „Old King John“, ſich langſam zu drehen. 

In das Geſicht des Mannes aus Huſum kam plötzlich ein 


eiſerner Zug. Dicht an feiner Seite lagen die Granaten. Er hob 
die gefeſſelten Hände und drehte ſich etwas zur Seite. Seine 


Finger griffen taſtend nach einem Zünder. Jetzt hatte er ihn. Er 
atmete auf. Ein kräftiger Schlag mit dem Eiſenreif, der um ſein 
Handgelenk lag, mußte genügen, um die Granate zur Exploſion zu 
bringen. 


Kapitän Lund war noch ein Dutzend Meter von ſeinem Unter⸗ 
ſeeboot entfernt, als er einen furchtbaren Krach hörte. Jäh wandte 
er ſich um. Er ſah eine hohe Feuergarbe und einen Hagel von 
Splittern und Schiffstrümmern, die weithin in den Ozean her⸗ 
unterpraſſelten. „Old King John“ aber war verſchwunden. 

Nie konnte ſich der Offizier erklären, wie es kam, daß der 
Gaffelſchuner in die Luft flog, denn eine Minute ſpäter über⸗ 
zeugte er ſich, daß auf feinem Unterſeeboot das Torpedo noch im 
Rohr ſteckte. 


—Alleriei Suse —.Tʃ 


5. Bilderrätſel. 6. Arithmetiſche Auf⸗ 
gabe. 


Eine Stammtiſch⸗ 
geſellſchaft würfelt 
verſchiedene Lagen aus. 
An dem Spiel nimmt 
auch der Wirt teil. 
Als Lage wird pro 
Mann ein Glas Bier 
und einen Kognak zu 
20 Pfg. gerechnet. Drei 
Mann haben verloren 
und es bezahlt der 
erſte 5,60 Mark, der 
zweite 2,80 Mark, 
und der dritte bezahlt 
Lagen haben ſie nun ausgewürfelt und 


Wieviel 
wieviel Gäfte waren am Würfeln beteiligt? 


1,40 Mark. 


7. Scharade. 


Wenn nie es Dir am erſten fehlt, — Kannſt Du Dich glücklich 
preiſen, — Die zweit' und dritte dienen Dir — Als Ausweis, willſt 
Du reifen; — Du kannſt auf ihnen jederzeit — Dich auch noch 
überzeugen, — Daß vorwärts geht es in dem Kampf, — Die 
Feinde nie uns beugen. — Das ganze iſt ein neues Wort, — Die 
Kriegsnot hat's geſchaffen, — Nun denke nach, ob Du nicht kannſt — 
Des Wortes Sinn erraffen. 
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Dr. Boſenick, Privatdozent der 
Staatswiſſenſchaften an der Univerſität 
Berlin, wurde an die Univerſität Kon⸗ 
ſtantinopel berufen. — Oberes Bild rechts: 
Von der Huldigungsfahrt der 
ungariſchen und kroatiſchen 
Würdenträger zu Kaiſer Franz 
Joſeph in Schönbrunn: Der Ober⸗ 
bürgermeiſter von Budapeſt Dr. Stefan 
v. Barczy (1) und der Budapeſter Stadt⸗ 
repräſentant Dr. Brody (3) mit dem 
öſterreichiſchen Landesverteidigungsminiſter 
Baron v. Schönaich (2) während des Be⸗ 


ſuchs in Wien. — Mittleres Bild lints: Die 
Kolonnenbrücke über die Bzura 
bei Sochaczew. — Mittleres Bild rechts: 
Fräulein Alice Schaleck, die ver⸗ 
dienſtvolle Förderin vom ſchwarz⸗ gelben 
Kreuz auf dem italieniſchen Kriegsſchau⸗ 
platz. Fräulein Schaleck iſt die einzige 
Dame, die zum Kriegspreſſequartier zu⸗ 
gelaſſen wurde. — unteres Bild lints: Un⸗ 
jere Blaujacken beim Bau von 


Unter⸗ 
ſt än den. 
Unteres Bild 
rechts: Der 
Sitz des 
deut ſchen 
Gouver⸗ 
mements 
in Rawa 
an der Rawka. 
Wie in faſt 
ſämtlichen 
von uns be⸗ 
ſetzten Städten Ruſſiſch⸗Polens iſt auch in Rawa deutſche Ver⸗ 
waltung eingerichtet worden und ein deutſcher Gouverneur 
ernannt. Wie unſer Bild zeigt, iſt die Verwaltungsbehörde 
in einem maleriſchen Gebäude untergebracht, das auch archi⸗ 
tektoniſch ſehens⸗ 3 
wert iſt. Es hat 
ſich bereits ein 
äußerſt reger Ge⸗ 
ſchäftsverkehr der 
Bevölkerung mit 
dem Gouverne⸗ 
ment entwickelt. 


